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Edith Zylander ging an dem ſcheltenden Wirt vorbei, 
der über einem fleckigen Pylama, einen fledigen Mantel 
trug. 

„Eine Unverſchämtheit“, ſagte der Mann. „Wenn Sie 
morgen nicht zahlen können, dann fliegen Sie.“ 

Edith antwortete nicht. Sie lächelte merkwürdiger⸗ 
weiſe aus verweinten Augen. Sie hatte depeſchiert. Ihr 
Schickſal lag in Millers Hand. Sie konnte nichts mehr tun 
als warten. Der Mann ging ihr nach. „Unſer Staat hat 
ſeine Geſetze“, drohte er. „Ihnen werden Ihre Newyorker 
Manieren nichts nützen.“ 

Edith ſchlug ihm die Tür vor der Naſe zu und drehte 
den Schlüſſel im Schloß herum. Es ſchloß nicht, der Mann 
wußte es, Edith wußte es. Aber er gab den Verſuch auf, 
ſie noch weiter zu beläſtigen. Das Zimmer war häßlich. 
Das ganze kleine Hotel war häßlich; außerdem war es aus 
Holz, das Holz knarrte zu jeder Tages- und Nachtzeit. 
Man hörte jeden Laut. Edith holte ihr Köfferchen unter 
dem Bett hervor und begann ihre wenigen Habſeligkeiten 
zu packen. Sie beſaß nicht mehr viel. Das meiſte ihres 
Beſitzes hatte fie in der Zwiſchenzeit verſetzen müſſen. 
ſelbſt den Ring ihrer Mutter, die kleine ſchwarze Perle. 


Sie war ſeit oͤrei Wochen in Hollywood und es war die 
ſchrecklichſte Zeit ihres Lebens geweſen, ſchrecklicher noch 
als jene Zeit in Paris. Weil ſie damals überhaupt keine 
Ausſicht mehr beſeſſen hatte, war es leicht geweſen, an 
Selbſtmord zu denken, ihr Leben fortzuwerfen, alles auf 
zugeben. Hier aber hatte man ihr den Beweis gegeben, 
daß ſie etwas konnte, hatte ihr Hoffnungen gemacht; dieſe 
Hoffnungen ließen ſich nicht ſo leicht wieder töten. Hier 
wollte ſie durchhalten. Sie hatte trotzig gedacht: Ah, Lom⸗ 
bard, ich brauche ihn nicht, ich werde es ihm zeigen, daß 
ich auch ohne ihn vorwärtskomme! Gedankenlos war ſie in 
dem ſchönen und teuren Hotel wohnen geblieben, hatte ſich 
am nächſten Morgen angezogen, ſich bereit gemacht, in die 
Studios zu gehen, Leaton zu ſprechen, Wyller und die an⸗ 
deren. Sie fuhr mit dem Bus hinaus, als keine tele⸗ 
phoniſche Verbindung zuſtande kommen wollte. Und erſt 
dann bemerkte ſie, daß es nicht leicht war, einen Weg zu 


gehen, den niemand ihr bereitete, auf dem niemand ihr die. 


Hinderniſſe aus dem Wege räumte, ſondern ſich im Gegen⸗ 

teil alle erdenklichen Schwierigkeiten auftürmten. Am 

Tage vorher war das Auto anſtandslos paſſiert, vielleicht 

auch, daß ſie in ihrer Aufgeregtheit vergeſſen hatte zu be⸗ 

merken, daß es am Elnfahrtstor einen Wärter gab, eine 

e die niemanden durchlteß, der keinen Paſſierſchein 
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Endlich gelang es ihr jedoch, ins Casting office vor⸗ 
zudringen. Sie ging über die Höfe, in denen auf kleinen 
Raſenplätzen die Bungalows der Stars ſtanden, ſie ver⸗ 
ſuchte zu Stage XI zu kommen, in dem, wie ſie wußte, 
Leaton drehte. Es war ein ſinnloſes Unterfangen und im 
Casting office wies man ſie ab. Nichts frei. Sie ſollte 
ſich einſchreiben, man würde ſie wiſſen laſſen, ob man ſie 
als Statiſtin brauchen könnte. Edith wußte damals nicht, 
daß auch dies nur eine reine Höflichkeit war. Es gab mehr 
arbeitsloſe Statijtinnen, als fie ſich ausdenken konnte. Sie 
verſuchte, Leaton anzurufen, Wyller anzurufen und Larry 
anzurufen, der einen Bungalow im Garden of Allah be⸗ 
wohnte. Aber ſelbſt Larry konnte ſie nicht erreichen. 


Am dritten Tage glückte es ihr, Larry auf der Straße 
zu erwiſchen. Er fuhr über den großen Boulevard und 
ſtoppte kurz, als er das aufgeregt winkende Mädchen am 
Rande des Bürgerſteigs erkannte. 

Er hörte ſchweigend zu, als ſie ihm von ihren Nöten 
berichtete, ſchüttelte den Kopf und kaute bunte Lutſch⸗ 
bonbons. 

„Baby“, ſagte er ſchließlich, „Miſter Lombard ſpielt zur 
Zeit Golf in Santa Anita, wäre keine ſchlechte Idee, hin⸗ 
aufzufahren und ſich zu verſöhnen.“ 

Edith ſtarrte ihn faſſungslos an. 
Möglichkeit?“ 

„Der einzige Weg.“ 

Edith fragte ſcheu? „Und ſonſt?“ 

„Und ſonſt, Babymädchen, wenn du ſehr viel Glück haſt 
darfſt du vielleicht mal als Extra zehnmal gereinigte 
Kleider aus dem Depot anziehen.“ Edith glaubte ihm nicht, 
Sie lehnte ſeinen Rat ab. Ste fuhr nicht nach Santa 
Anita. Ste machte ſinnloſe Verſuche, ſich durchzuſetzen. Sie 
konnte es nicht begreifen, daß Regiſſeure, die von ihr be⸗ 
geiſtert geweſen waren, plötzlich nichts von ihr wiſſen 
wollten. f 

Dann entdeckte ſie, daß Lombard nicht einmal dle erſte 
Nacht im Hotel für ſie bezahlt hatte. Sie verſetzte den 
Ring und zog aus. Sie ſuchte ein kleines anſtändiges Hotel. 
Aber die Hotelleitungen, die Hollywood kannten, ver⸗ 
langten bei gänzlich Unbekannten Vorausbezahlung. Edith 
hatte keine Freunde hier unten, kannte keine Menſchenſeele, 
nicht eine der kleinen Statiſtinnen, die in unbezahlten 
Appartements zuſammenhauſten und wie ſie auf ihre große 
Chance hofften. Am Ende der erſten Woche war ſie bereit, 
aufzugeben. 

„Fahr ab“, ſagte Larry, „hier haſt du nicht mal die 
Chance, bald einen Tagesjob zu bekommen und alle Be: 
rufe find überfüllt. Die ſchönſten Mädchen find Kellnerin⸗ 
nen, Telephoniſtinnen, Sekretärinnen. Hier findeſt du 
nichts. Geh nach Rerworh da haſt du wenigſtens eine 
Chance,” 

Aber Edith beſaß nicht das Geld, um nach Newyork 
zu fahren. Sie blieb, trotzig und verzweifelt, Die zweite 
Woche ging herum und Edlth wohnte in dem kleinen Holz⸗ 
hotel und aß ſo gut wie nichts, obwohl das Eſſen in 
Hollywood bllliger war als in ganz Amerika. 


„Iſt das die einzige 


„Warum Haft du denn nicht geſagt, daß du ſelbſt zu 
arm biſt um abzuhauen?“ fragte Larry und ſteckte ihr ein 
paar Noten zu. „Hau ab, Baby, ich hab's dir doch geſagt, 
Lombard iſt auch ſchon weg, hat keinen Sinn mehr.“ 


Edith 9 0 — das Geld, ſie konnte nicht abfahren, weil 
fie ihre Hotelrechnung bezahlen mußte. Sie blieb. Dies- 
mal ſchnappte Larry ein, als er ſie zufällig drei Tage 
ſpäter ſah. „Menſch“, ſagte er, „ich glaub', du verwechſelſt 
mich mit Rockefeller, ſoviel hab' ich nun auch wieder nicht, 
um dir ein zweites Mal auszuhelfen.“ 


Er ging brummend weg. Mädchen, die ſo dumm waren, 
war nicht zu helfen. 


Wenn Edith die Stars in ihren großen ſchönen Wagen 
durch die Straßen ſauſen ſah, hinunter zu den Studios 
oder hinauf zu ihren eigenen herrlichen Häuſern, krampfte 
ſich ihr Herz zuſammen. Ich kann ebenſoviel, dachte ſie 
hochmütig, es muß mir doch gelingen ... Aber es gelang 
ihr nicht. Eines Abends, als fie gerade ihr einziges Abend— 
kleid verſetzt hatte, weil ſie unbedingt einmal richtig eſſen 
mußte, traf ſie Wyller, den Regiſſeur, der damals im Vor— 
führraum ihre Probeaufnahme mitangeſehen hatte. 


„Da iſt nichts zu machen, Kindchen“, ſagte er, „nichts 
zu machen. Vielleicht, daß in ein, zwei Jahren über die 
Sache Gras wächſt oder Loſcha oder ein anderer ſich nicht 
mehr um Lombard zu kümmern braucht ... weißt du was, 
mach, daß du von hier fortkommſt. Es nützt nichts, hier 
herumzulungern. Man gewöhnt ſich nur an dein Geſicht, 
das hilft ihm nichts. Das macht es nur langweilig und 
billig. Vielleicht verſuchſt du, beim Theater anzukommen, 
du kannſt doch was. Vielleicht glückt es dir; 'n Abend, 
Kindchen, 'n Abend und fahr ab.“ 


Es war einer der kühlen, feuchten Abende Hollywoods. 
Edith wußte jetzt, daß die anderen recht hatten, daß ſie 


es gut mit ihr meinten, wenn ſie ihr rieten aufzugeben, 


abzufahren. Vielleicht war es ſogar eine Chance, es mit 
Theaterſpielen zu verſuchen. Sie konnte ſich auf der Bühne 
einen Namen machen. Konnte man nicht alles, was man 
wollte? ... Vielleicht, überall in der Welt ... nur nicht 
in Hollywood. Sie ging fröſtelnd zu Fuß heim, um das 
Fahrgeld zu ſparen. Aber im Hotel hatte der Wirt auf 
fie gewartet, um ihr mitzuteilen, daß ſein Hotel keine 
ſoziale Fürſorgeanſtalt wäre. Edith bat um Stundung bis 
Wochenende. Das waren noch drei Tage. Drei ganze 
Tage. Warum ſollte ſie ſchließlich nicht doch Glück haben. 
Es gab eigentlich keinen Grund. Sie dachte an Lombard. 
Er hatte ihr die Perſpektive eines wunderſchönen Lebens 
gezeigt, ihre Ambitionen von neuem geweckt, ihren Ehr— 
geiz aufflammen laſſen, er hatte ihr gezeigt, was ſie haben 
konnte ... ja, er hatte ihr ſogar die Entſcheidung über— 
laſſen. Vielleicht war wirklich alles ihre Schuld, ganz 
allein ihre Schuld. Welches Mädchen machte denn ſo große 
Dinge um ein bißchen Liebe? War ein Körper wirklich jo- 
viel Auſhebens wert? Wie hatten es die anderen gemacht? 
Waren die meiſten denſelben Weg gegangen? Wer war ſie, 
daß ſie für ſich Dinge in Anſpruch nehmen wollte, die 
größere und wertvollere Menſchen nicht hatten haben 
können? 

Die drei Tage verſtrichen. Edith hatte kein Glück. Der 
Name Lombard war zu mächtig. Man fürchtete, Lombard 
zu verſtimmen. Man wollte ſich ihn bei guter Laune halten. 
Schön, es gab ein kleines Mädchen mit einem viel zu 
langen Namen, das hübſch war und ſogar ſptelen konnte, 
aber das war nicht wichtig. Hier in der großen Fabrik 
ſchuf man dir, die ſpielen konnten, redete den Leuten ein, 
daß ſie ſpielen konnten, es war ganz einerlei, ob ſie wirk— 
lich fähige Schauſpieler waren, wichtig war, daß die Leute 
glaubten, was man ihnen erzählte. Wozu hatte man 
ſchließlich die Preſſebüros, die Publicity Departements, 
einen Stab von Mitarbeitern? Miller oder Lombard, nur 
ſte konnten Edith helfen, aus dieſer Hölle herauszukommen., 
Miller oder Lombard. Der einfachere Weg ſchien Miller 
Edith verſtand ſelbſt nicht ganz, warum es ihr faſt genau 
fo ſchlimm erſchten, Millers Hilfe in Anſpruch zu nehmen, 
wie Lombards Freundin zu werden. Eines ſchien ihr 
genau ſo demütigend, wie das andere, obwohl das natürlich 
Unſinn war. g N 


in ſeinen Mantel. 


fluchte und 


Miller oder Lombard — in den dunklen einjamen 
Nächten, in denen das Holz, der Fußboden und die Wände 
knarrten, wog fie die beiden Namen gegeneinander ab. Bei 
dem einen gewann fie alles, was ſie ſich erſehnte und ver— 
lor nur ſich ſelber; bei dem anderen verlor ſie alle Aus— 
ſichten auf eine große Karriere, aber ſie blieb ſich ſelber 
treu. Miller oder Lombard. Lombard oder Miller. Es 
war keine leichte Entſcheidung für ein ehrgeiziges, kleines 
Mädchen, dem man große Hoffnungen gemacht hatte. 

Am Sonnabend, als der Wirt ſie von neuem drängte, 
depeſchierte ſie Miller. 

Erſt als ſie bereits gezahlt hatte, brach die Angſt in ihr 
auf, die große, ſchreckliche Angſt, daß er nicht antworten 
würde. Egozentriſch wie ſie die ganze Situation beurteilt 
hatte, hungrig und nervös, hatte ſie tatſächlich geglaubt, die 
Entſcheidung läge in ihren Händen, ſie könne wählen, 
könne zwiſchen Miller und Lombard wählen. Jetzt erſt er— 
kannte fie die wahre Sachlage. Wenn Miller nicht ant- 
wortete, wenn ihr Hilfeſchrei unbeantwortet blieb, wenn 
ihr Telegramm Miller gar nicht erreichte oder wenn 
Miller ganz einfach ſie, die kleine undankbare, fortgelaufene 
Sekretärin längſt vergeſſen hatte — was dann? — lieber 
Gott, was dann? 5 

* 


„Darf ich ſonſt noch etwas für Sie tun, Sir?“ fragte 
der Junge, der auf ſein Trinkgeld wartete. Michael ſah 
ihn an und ſchüttelte gedankenverloren den Kopf. 

„Darf iſt das Fenſter für Sie öffnen, Sir, es iſt ſehr 
heiß.“ e 

Der kleine Page gab nicht nach, er benahm ſich völlig 
erwachſen und ficher, 

Michael winkte ab. 

„Brauchen Sie noch etwas für die Nacht, Sir?“ 

Endlich begriff Rauter, um was es ging und holte ein 
paar kleine Münzen hervor. Der Junge verbeugte ſich 
und verſchwand. Das Mädchen ſteckte ihren blonden Kopf 
durch die Türritze und ſchnupperte. 

„In Ordnung?“ fragte es. 

Michael ſtarrte es an, als hätte er vergeſſen, daß er 
einen ganzen Abend mit dieſer kleinen Frau verbracht, ſie 
gefüttert und ins Kino genommen und ſchließlich zu ſich 
heraufgebracht hatte. a 

Er ſtand noch immer mitten im Zimmer und hielt das 
Telegramm in der Hand, aber er hielt es wie eine kleine 
Siegesfahne 

„Unangenehm?“ fragte das Mädchen und zündete ſich 
eine Zigarette an. Es wußte nicht recht, wie es ſich jetzt 
benehmen ſollte, aber der Mann war nett, wenn auch ſtill 
und etwas ſeltſam. 

„Ich muß leider ſofort abreiſen“, ſagte Michael, mit 
dem Verſuch, höflich zu fein, 

Das Mädchen lächelte. „Na ſchön“, ſagte es und ſchlüpfte 
„Na ſchön.“ 

Michael hielt dem Mädchen die Tür auf und ließ es 
vorangehen. Er ſah wie gebannt auf die ſchmalen Hüften. 

Er brachte es bis auf die Straße hinunter und winkte 
ein Taxi herbei. „Es tut mir leid“, ſagte er. Das Mädchen, 
das noch nie ſo höflich herausgeworfen worden war, lachte 
jetzt. Der Abend war nett geweſen, erſtaunlich nett. Es 
hielt Michael die Hand hin. „Gute Nacht“, ſagte es „und 
vielen Dank, vielleicht ein andermal.“ 

Michael nickte abweſend und ſah dem ſchnell von⸗ 
glettenden Taxi nach. Er hatte eine Hundertdollarndte in 
das ſchäbige kleine Handtäſchchen des Mädchens gelegt. Es 
würde ſie erſt ſpäter finden, wenn es ihn längſt vergeſſen 
hatte. Er ging zurück in ſein Zimmer und verlangte ein 
Geſpräch nach Hollywood in Kalifornien, Voranmeldung 
für Edith Zylander. Er mußte den Namen dreimal Buchs 
ftabieren, bevor eine übermüdete Telephoniſtin ihn begriff. 
Dann ſetzte er ſich auf ſeinen Bettrand und wartete. Er 
rauchte vier Zigaretten, bevor es klingelte und eine un⸗ 
wirſche Männerſtimme ſagte: „Augenblick, ich rufe das 
Fräulein.“ 

Im Apparat hörte er das Zuſchlagen von Türen, die⸗ 
ſelbe böſe Stimme, die über die nächtliche Ruheſtörung 
jemanden ſchrecklich ſchalt. Dann hörte er 
Ediths Stimme, die ſpröde, die ſüße, atemloſe Stimme, die 


er liebte. „Hallo“, ſagte dieſe Stimme, „hier Edith Zylan— 
der. Sind Sie es Miſter Miller?“ 

„Was fehlt Ihnen?“ ſchrie Michael. „Sind Sie krauk? 
Was iſt paſſiert? So antworten Sie doch!“ 

„Ich ſchäme mich ſo,“ ſagte Edith, „ich weiß nicht, wie 
ich es erklären ſoll, bitte ... ich kann hier nicht fo laut 
reden, es iſt mir ſo ſchrecklich peinlich.“ 

„Sind Sie krank?“ 

„Nein, nein.“ 

epic brauchen Sie, Kind?“ 

„Ich „Dreihundert Dollar ſind ſchrecklich viel Geld, 
nicht ab Aber ich habe Schulden, ich ...“ 

„Sie haben morgen das Geld.“ 

„Haben Sie vielen Dank. Tauſend Dank.“ 

„Warum weinen Sie?“ . 

„Ich. ich .. ach nur, weil ich nicht aus noch ein wußte 
und ſo froh bin, daß Sie mir helfen wollen.“ 

„Was wollen Sie tun, wenn Sie Ihre Schulden be— 
zahlt haben? Wie ſind Ihre Pläne?“ 

„Pläne, ih... ich weiß nicht. Dürfte ich nicht in 
meine alte Stellung zu Ihnen zurückkommen, Miſter 
Miller? Ach bitte!“ 

„Wenn Sie wollen ..“ 

„Ich lauſe nicht wieder fort.“ 

„Nehmen Sie das nächſte Flugzeug. Gute Nacht.“ 

Er hängte plötzlich ab. Sein Blut tobte, ſein Herz 
tobte, ſein ganzer Körper war in Aufruhr. Seine Nerven 
zitterten, feine Muskeln ſpannten ſich. Er ging ins Bade⸗ 
zimmer hinüber und ſtellte ſich unter die Brauſe, die er zur 
vollen Stärke andrehte. Der harte, kalte Strahl traf ihn 
mit großer Kraft. Er ſtand wie ein Baum, leicht ſchwan⸗ 
kend, aber er hielt aus. Edith. Ba er, die lebte A 
lichkeit, bevor alles aus ift, bevor. . 


(Jortſetzung folgt) 


Ignaz und der Teufel. 
Novelle von Heinz Steguweit. 


In Köln pflegt man nicht abergläubiſch zu ſein, obzwar 
ein Sagenſchatz von geſpenſtiſcher Vielfalt die Vergangenheit 
dieſer Stadt bekränzt. Und dort, wo ſeit Aeonen der alte Dom 
ſteht, prahlte vor Jahren auch die Buntheit der Litfaßſäuse 
beklebt mit Plakaten macherlei Art, vor allen Dingen mark 
das Theater für eine Vorſtellung von Gosches Fauſt. Warb 
fooar mit einem Bilde, das in farbigen Strichen jene Szene 
darzuſtellen ſich bemühte, do Mephiſto, mit der Rechten den 
Kopf nachdenklich ſtützend, mit der Linken am zauſigen Spitz⸗ 
bart zupfend, in Fauſts langem Kleide einen Schüler ſolcher⸗ 
maßen belehrt: 


„Mein teurer Freund, ich rat euch ornm: 
Zuerſt Collegium logieum ...!“ 


Vor dieſem Plakat ſtand mitten zur Zeit des kalten De— 
zember auch ein Jüngling, der nicht wußte, was ihn ſo unent⸗ 
rinnbar zwang, über die wunderlichen Hintergründe des 
Bildes nachzudenken. Gewiß, man hatte ſoeben in der Prima 
einige Szenen des kloſſiſchen Zauberſpiels geleſen. Gewiß, es 
hatte ſich im Reigen der Verſe manch Geheimnis aufgetan, von 
dem’ man bisher wohl einiges geahnt, den letzten Sinn in- 
deſſen nicht begriffen hatte. 

So ſtand der Jüngling vor der Litſaßſäule, ein wenig 
traurig, ſicher aber trachtend und forſchend, pochte doch das 
Herz mit wildem Ungeſtüm, wußte doch die aufgerührte 
Seele nicht, warum ſich ihre Gedanken quälten. . 

Bis der junge Mann ein froſtiges Zittern ſpürte, ſo als 
habe ihn das Schwert einer grauſamen Erkenntnis getroffen: 
Sein Geſicht war das des ſauſtiſchen Schülers! Jawohl, der 
gemalte Knabe, der ſich mit Mephiſto in ein Geſpräch ver- 
ſtrickte, trug ganz und gor feine Züge. 

Da lachte der Jüngling ſpöttiſch auf. um ſich aus der Um⸗ 
zingelung eines Unbehagens zu befreien. Vom Himmel fiel 
Schnee, die Flocken trieben in wirbelnden Wolken über den 
Domplatz, man mußte ſchon den Mantelkragen hoch um die 
Ohren klappen, um ſich geborgen zu fühlen. 

„Solch ein Plakat möchte ich haben“, knurrte der Jünglinge 
wandte ſich dann zum Gehen, ſichtbor entſchloſſen, dem Gaukel⸗ 
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e ee 13 ee RE Dr 55 
Die Weihnachtsbäume 


Nun kommen die vielen Weihnachtsbäume 
Aug dem Wald in die Stadt herein. 
Träumen fie ihre Waloͤesträume 

Weiter beim Laternenſchein? 


Könnten fie ſprechen! Die holden Geſchichten 
Don der Waloͤfrau, die Märchen webt, 
Was wir uns alle erſt erdichten, 

Sie haben das alles wirklich erlebt. 


Da ſtehn ſie nun an den Straßen und ſchauen 
wunderlich und fremd darein. 

Als ob fie der Zukunft nicht recht trauen; 

Es muß doch was im Werke ſein. 


Aber, wenn fie dann in den Stuben 

Im Schmuck der hellen Kerzen ſtehn 
Und den kleinen Mädchen und Buben 
In die glänzenden Augen fehn, 

Dann ift ihnen auf einmal, als hätte 
Ihnen das alles Schon einmal geträumt, 
Als ſie noch im Wurzelbette 

Den ſtillen Waloͤweg eingeſäumt. 


Dann ſtehen ſie da, ſo ſtill und ſelig, 

Als wäre ihr heimliches Wünſchen erfüllt, 
Als hätte ſich ihnen doch allmählich 

Ihres Lebens Sinn enthüllt; 


Als wären ſie für Konfekt und Lichter 
N N und es müßte ſo ſein, 

Und ihre ſpitzen Nadelgeſichter 
Sehen ganz verklärt darein. 


Guſtav Falke. 


ſpiel des Zufalls nicht länger mit törichtem Gruſeln zu 
huldigen. 

Indeſſen: Die Füße, die den erſten Schritt verſuchten, 
kamen nicht vom Pflaſter. Die Stiefel ſchienen eingewachſen 
in der Erde, die Beine waren hölzern und wie erfroren, — 
ein Traum faft und ein Alpdrücken bei wachem Verſtande! 
So oft auch der Jüngling die Schenkel heben mochte, der 
Körper gehorchte nicht. Schon wollte der Geplagte einen 
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Hilferuf tun, als auch der Mund keinen Laut mehr gab. Die 


Stimme ſchlug wie eine Flamme zurück und die Zunge keilte 
fi) erbarmungslos alo Pflock vor den Gaumen. 

„Soll ich Ihnen helfen?“ fragte im gleichen Augenblick 
ein Mann, der als Spaziergänger die Not des Jünglings wohl 
erkannt hatte. Und da der gelähmte Schelm wenigſtens mit 
dem Gehör noch bei Sinnen war, konnte er ſchmerzhaft nicken, 
konnte er auch mit den Augen einen Blick voll flehentlichen 
Dankes tun, — aber ein neues Entſetzen rüttelte den Körper: 
Der hilfsbereite Herr, der einen altmodiſchen Havelock trug, 
dazu einen ſchwarzen Schlapphut von romantiſchen Maßen, 
hatte Blattern zröben im Geſicht, während am Kinn ein Spitz⸗ 
bart wucherte, nicht anders, als jene Figur des Plakats ihn 
trug, die uns der Dichter des Fauſt als Spottgeburt von Dreck 
und Feuer veräch'lich machte. 

Alſo blieb es dabei: Der Gelähmte gab keine Antwort, 
doch vernohm er ein plärrendes Gelächter. 

Der Mann im Havelock ſtreckte die Hände aus, deren 
Finger wie Krallen waren, krumm und ſpitz wie das Geſchwätz 
eines böſen Weibes. 

„Kommen Sie, junger Mann!“ 

Der Körper des Jünglings zuckte, die Beine bewegten ſich, 
die erloſchene Stinme ſond das erſte Wort: „Ich vanke Ihnen! 
Oh. ich danke Ihnen von Herzen. 

Die Stirn troff, die große Angſt war vorüber, zumal auch 


das Antlitz des Fremden nicht minder gewandelt ichten, als 


habe Mephiſto ſoeben die gütigere Maske des Fauſt über⸗ 
nommen, um dem Schüler ein frommer Meiſter zu ſein. 


„Erholen Sie ſich, junger Mann, Sie hatten einen Anfall. 
Vielleicht Krämpfe. Oder etwas Panik im Gemüt, weil der 
Schüler des Plakats Ihrem Geſicht jo ähnlich iſt. Jawohl, 
winken Sie nicht ab, ich habe es ſoſort bemerkt, sarum ſprang 
ich hinzu, Ihre Haltloſigkeit mit einem kleinen Collegium 
logicum zu kurieren. Wie heißen Sie —?“ 

„Ignaz, mein Herr!“ 

„Ignaz? Das ti ſchade! Wer Ignaz beißt, kann es nicht 
weit bringen, es jet denn, daß er mit der Beſchau lichkeit eines 
bürgerlichen Daſeins ſchon zufrieden wäre. Nein, lieber 
Ignaz, wie durften Sie mich ſo enttäuſchen! Wie gern hätte 
ich in Ihnen die gleiche Wiſſengier vermutet, wie fie Ihr 
Ebenbild, nämlich der wackere Schüler auf dem Plakat, ſeinem 
hölliſchen Lehrmeiſter zu Füßen legt!“ 

Ignaz, der dem Sonderling einigen Dank ſchuldete, konnte 
ſich nicht entſchließen, unter Verachtung aller rückſichtsvollen 
Gefühle den Domplatz zu verlaſſen Vielmehr glaubte er dem 
Fremden verpflichtet zu ſein, alſo lächelte er freimütig: „Mein 
Herr, wenn ich auch Ignaz heiße, ich werde ſchon fertig werden 
mit dem eben; in meinen Augen iſt dieſer Fauſt ein Trottel 
geweſen!“ 

„Sieh an! Und die Begründung? Sie Knirps, Sie Keim, 
Sie Holbgeborener —?“ 

„Nun, ich ſchlöſſe keinen Pakt mit dem Teufel, um die 
ſchöne Helena zu ſehen oder in den arlodiſchen Gärten zu 
ſchwelgen. Ich bin ein Kind meiner Zeit! Ich wäre ſchon 
zufrieden, wenn ich bis an mein Lebensend täglich ſeſt und 
ſicher zehn Mark zu verzehren hätte, Mehr brauchte ich nicht 
als Grundlage!“ . 

„Wieviel verdienen Sie herite —?“ 

„Nichts. Ich bin noch Primaner!“ 

„Zehn Mark je Tag? Das möchten Ste feſt und ſicher bis 
an Ihr Lebensende?“ 

„Jowohl! Ich würde mir alles leicht und bekömmlich 
machen!“ l 

„Aber, Ignae, warum nicht 50 Mark je Tag —?“ 

„Wäre noch beſſer. Aber das iſt ja alles Spaß! Ich will 
nur zehn! Als Grundlage!“ — 

Der Fremde warf den Havelock auseinander. riß ſich den 
Schlanphut geſpenſtiſch aufs Gebliſch der Augenbrauen: 

„Furchtbar ernſt iſt es. junger Mann! Ich ſichere Ihnen 
dieſe Summe! Abgemacht? Zehn Mark fe Tag! Bis aus 
Lebensende!“ 

Ignaz wollte Ab mit einem ſcherzhaften Wort verab⸗ 
schieden: offenbar war ihm ein Narr und Sonderling in den 
Weg gekommen. Aber der Fremde drohte mit ſchorſem Blick, 
er zupfte ſich mit der Linken den Spitzbart. mit der Rechten 
kramte er in der Taſche, dann holte er eine Hond voll Münzen 


hervor: 
„Hier! Nehmen Sie! Aber nicht nachzählen! Damit 
müſſen Sie marten, bis ich verſchwunden bin. 


Es bleibt 
dabei: Zehn Mark für jeden Tag!“ { 

„Aber Herr... “ 

„Kein Wort mehr! Leben Cie wohl!“ — „Le, — Herr!“ 

Der Narr mit dem Havelock war verſchwunden. War 
abastaucht in der Dunkelheit, die ſich fiber den Domplotz nes 
ſenkt hatte, kalt und windig, mit Nebelſchwaden und Schnee⸗ 
gejtäher! 

Nänaz ronnte bald dieſem Schatten nach, bald jenem. Der 
Srikhärtine blieb verſchollen, nohl ober grinſte der Sotan des 
fauſtiſchen Plakotes frech in die Straße, — ein neues Ebenbild. 
ein auzfender Spuk: So hatte die Larve des Blatternorbigen 
gedroht! Mit grünen Augen, wie bei einem Raubtier! 

Janaz lief. rannte, raſte, in der Hand die Münzen. die fo 
heiß waren, als wollten fie ſchmelzen. — Die Straßen von 
Köln waren leer, die Geſchäfte hotten geſchloſſen, auf den 
Uhren rückte der Zeiger zur Mitternacht, — barmherziaer 
Himmel, wohin flog die Zeit, wie konnte der Tag fo haſtig 
verdunſten? Dos Geſpräch mit dem Fremden hatte acht 
Stunden gedauert? Ein Mirokel! 

Ignaz taumelte, als die Erkenntnis über ihn kam: Er 
mußte das Erlebte melden! Den Eltern! Der Polizei .. . I 

Unter einer Gaslaterne hielt er an, die Stirn tropfte, 
das Herz ſtampfte gegen die Rippen! Der Gehetzte öffnete 
langſam die vom Froſt erſtarrte Hand und zählte nach, was 
er beſaß, Pfennig um Pfennig, Groſchen um Groſchen. Und 
leuchte, zitterte, weinte: Fünf Markl Keinen Deut drüber! 
Fünf Mark in kleinen, ſchler zuſammengebettelten Münzen! 
Was ſollte das? Zehn Mark brauchte er doch für jeden Tag 


bis ans Lebensende? Und dieje fünf ... Ignaz ſchrie auf: 
Halte er nur noch einen Tag zu leben? Nur noch zwölf 
Stunden Friſt? Und dann ? 

In der Bruſt ſtürzte etwas ein. Die Knochen der Schenkel 
ſchienen zu bröckeln, denn dle Beine brachen zuſammen, als 
wären fie nur noch haltloſes Fleiſch. 

„Mutter, Vater, Hilfe — —!“ 

Minuten ſpäter las eine Polizeiſtreiſe den Ohnmächtlgen 
auf. Ignaz wurde, da er einen Ausweis in der Taſche trug, 
nach Hauſe geſchafft, wo die Eltern ſchon bangten. 


Der Arzt kam, dem Jungen zi helfen. Und der Fiebernde 
öffnete die Augen, alles zu berichten, alles preiszugeben, und 
man hatte keinen Grund, eine Silbe dieſes Schreckens in 
Zweifel zu ziehen. N 


Ignaz ſtarb um die zwölfte Stunde des neuen Tages, 
nachdem feine arme Seele einem fürchterlichen Kampf 
unterlag. 


Zum Begräbnis fand ſich die ganze Schule ein, und viele 
Glocken der Domſtadt begleiteten den Zug mit flehendem 
Geläut. Aus der Grabrede behielt ich dies: „Kämpft, ihr 
Jungen und wollet es nicht leicht haben in einer Welt, mit 
der es Gott fo ſchwer hat! Und fliehet jeden, der euch 
roſige Tage verſpricht, denn ein träges Leben kann nur des 
Teufels ſein!“ — 

Der Blatternnarbige mit dem Havelock blieb verſchollen, 
obwohl ganz Köln ſich auf die Fährte machte. 


Dem Jüngling aber, der ein geſichert Leben bis ans 
Ende ſeine beſte Sehnſucht genannt hatte, ſchrieb man Fauſts 
ewige Lehre auf den Stein: 

„Das iſt der Weisheit letzter Schluß: 
Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß —!“ 
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Das Raſſepferd im Zebra⸗Kleid. 
Ein Trainer aus Auteil in Frankreich rächte ſich für feine 


Entloſſung durch einen ungewöhnlichen Streich. Er bemalte 


den Hengſt „Couronne“ mit ſchwarzen und weißen Forb⸗ 
ftreifen, fo daß das edle Tier wie ein Zebra ausſah. Dieſe 
höhniſche Verſchandelung dürfte allerdings nicht ohne gericht⸗ 
liches Nachſpiel bleiben. : 


Enktäuſchte Hoffnungen! 
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